
einen tag nach dem Skandal sitzt
der lauteste aller Wahlkämpfer in
Deutschland dem Bundesinnenmi-

nister gegenüber. Der Wahlkämpfer heißt
recep tayyip erdogan und ist türkischer
Premierminister. Von einer „Hasspredigt“
schrieben Zeitungen, von „neuen grä-
ben“. erdogan hatte bei seinem auftritt
in Düsseldorf gefordert, türkisch, nicht
Deutsch müsste die erstsprache von Kin-
dern türkischer eltern sein. „Ihr seid mei-
ne Staatsbürger!“

noch-Innenminister thomas de Mai-
zière (CDU) hat erdogans rede genau
studiert, am Montagnachmittag, im auto,
auf dem Weg zur Cebit in Hannover. er
weiß, dass der türkische regierungschef
gern polarisiert. er hat beschlossen, sich
nicht aufzuregen, er korrigiert erdogan
sanft, ohne ihm laut zu widersprechen.
„Wir wollen, dass die Kinder Deutsch ler-
nen, spätestens, wenn sie in die Schule
kommen“, sagt de Maizière. „ob sie tür-
kisch lernen, ist ihre Privatsache.“ 

Doch dem gast aus ankara liegt beim
gemeinsamen abendessen ohnehin nicht
mehr viel an der Sprachkompetenz jun-
ger Deutschtürken. Für seine Düsseldor-
fer rede am vorigen Sonntag hatte er ein
viel größeres Motiv: die Parlamentswahl
in der türkei im Juni. erdogan hat die
Bundesregierung um Hilfe gebeten; er
will seinen Landsleuten ermöglichen, in
Deutschland ihre Stimme abzugeben. 

erdogan ist Spieler, Populist, Menschen-
fischer, und er will derzeit vor allem eins:
wiedergewählt werden. Zwischen 1,1 und
1,3 Millionen wahlberechtigte türken le-
ben in Deutschland. Die Bundesrepublik

ist nach Istanbul, ankara und Izmir der
viertgrößte türkische Wahlbezirk. Und
deshalb hat erdogan im Düsseldorfer eis-
stadion den Sultan von almanya gegeben. 

erdogan will im Juni erstmals Urnen
in der türkischen Botschaft und den Kon-
sulaten in Deutschland aufstellen lassen.
De Maizière hat grundsätzliche Unterstüt-
zung signalisiert und Polizeischutz in aus-
sicht gestellt. Schweden, Iraker, australier
dürfen bereits in ihren Botschaften wäh-
len. anträge türkischer Politiker hat die
Bundesregierung früher stets zurückge-
wiesen – aus angst vor anschlägen. 

erdogan verfügt über eine hocheffizien-
te Wahlkampfmaschine. Im ruhrgebiet
klebten anhänger seiner islamisch-kon-
servativen regierungspartei aKP in jeder
größeren Stadt Plakate. Die Union euro-
päisch-türkischer Demokraten, die inof-
fizielle auslandsvertretung der aKP, ver-
teilte tausende Freikarten für Düsseldorf
in Moscheen, Vereinen und türkischen
Supermärkten. aber auch Kemal Kiliçda-
roglu, erdogans Herausforderer von der
oppositionspartei CHP, will noch in die-
sem Monat in Deutschland auftreten.

Früher sind Migranten mit türkischem
Pass nach Istanbul und ankara gereist, um
am Flughafen abzustimmen. In Köln zum
Beispiel organisierte ein zugewanderter
elektroingenieur jahrelang Wahlreisen in
die türkei. In seinem Kiez warb er für die
rechtsextreme MHP, buchte Flüge, lud an-
hänger zum essen ein. Früher hätten die
Deutschtürken verschiedene Parteien un-
terstützt, heute entfielen fast alle Stimmen
auf die aKP, sagt der Ingenieur: „erdogan
hat die Community im griff.“

Der erfolg erdogans hierzulande verrät
viel über die Befindlichkeit der türki-
schen Migranten – und über den Stand
der Integration im Land. es gibt auslän-
derbeauftragte, Islamkonferenzen, Inte-
grationskurse, eine endlose Debatte, doch
wirklich verstanden hat Deutschland sei-
ne einwanderer nie. Wer sind die Men-
schen, die zu tausenden einem ausländi-
schen regierungschef zujubeln?

Viele der Frauen in Düsseldorf trugen
Kopftuch, die Männer Strickpullover der
ersten gastarbeitergeneration. Sie sind vor
Jahrzehnten aus anatolien nach Deutsch-
land gezogen – und in der neuen Welt nie
angekommen. Sie beharren auf ihrem tra-
ditionellen Lebensentwurf, in dem Män-
ner Machos sind und Frauen jung heiraten.
Vor allem aber geben sie dieses Klischee
an ihre Kinder weiter, weshalb sich viele
türken selbst in der dritten generation in
Deutschland schlecht aufgehoben fühlen.
genau diese gruppe spricht der türkische
Premier mit seinen tiraden an. 

Dabei hat die Wirklichkeit das Klischee
längst überholt. Die türkei ist moderner,
als manche Migranten sie in erinnerung
haben. Sie spüren es, wenn sie in die alte
Heimat fliegen. Dann schimpfen sie über
Familienbande, die immer loser werden,
und über die anonymität der großstadt.
„almancilar“, „Deutschländer“, nennen
türken die rückkehrer. Sie können sie
nicht besonders leiden, sie gelten als rück-
ständig und arrogant. Deutschtürken ha-
ben es in Istanbul oft genauso schwer wie
in Berlin oder Frankfurt: Sie sind nirgends
richtig zu Hause.

erdogan gibt vor, er könne daran etwas
ändern. er vermittelt den Migranten Stolz
und ein gefühl, das sie in Deutschland
in der Vergangenheit allzu oft vermisst
haben: Zugehörigkeit. Vor drei Jahren
hat er in Köln assimilation als „Verbre-
chen gegen die Menschlichkeit“ gegeißelt.
Der ton der Düsseldorfer rede war mo-
derater, aber die Botschaft dieselbe: Wer-
det nicht wie die Deutschen.

Damit hält er die Migranten in ihrem
türkentum gefangen. Die rede sei „ein
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Der Sultan von Almanya
Der türkische Premier recep tayyip erdogan weitet seine 

Wahlkampfzone auf die Bundesrepublik aus. 
Deutsche Politiker sind entsetzt, viele Migranten begeistert.
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Türkischer Premier Erdogan in Düsseldorf 



Schlag ins gesicht von Menschen, die sich
um Integration bemühen“, sagt der Bür-
germeister von Berlin-neukölln, Heinz
Buschkowsky. 

„Ich bin hier, um nach eurem Wohl 
zu schauen“, hat erdogan in Düsseldorf
erklärt. Seine anhänger danken es ihm
mit bedingungsloser treue. Safiye, 53,
lebt seit 33 Jahren in Deutschland, doch
sie spricht kaum ein Wort Deutsch. Sie
sei stolz auf den Premier, sagt sie. „er
sorgt sich um uns. Ich liebe ihn.“ nach
erdogans auftritt hat sie tränen in den
augen. 

Mehr noch als an die Migranten in
Deutschland richten sich erdogans auf-
tritte in der Fremde jedoch an die Wähler
in der türkei. Die WikiLeaks-enthüllun-
gen haben dem ansehen des Premiers ge-
schadet. In Deutschland kann er sich so
geben, wie er sich am liebsten versteht:
als „abi“, als großer Bruder, der nach
dem rechten sieht und die Dinge gerade-
biegt, egal wo in der Welt – ob in Libyen,
wo er zuletzt türkische Staatsangehörige
hat evakuieren lassen, oder in Deutsch-
land.

Für Politiker wie Martin Schulz, Frak-
tionschef der Sozialdemokraten im euro-
paparlament, versucht erdogan, „billige
Punkte im Wahlkampf zu machen“. es
sei „unerhört, dass dieser Mann seine pan-
türkische Weltsicht jetzt zum zweiten Mal
in Deutschland vorträgt“.

Doch selbst Mandatsträger mit türki-
schem Hintergrund wie der FDP-abge-
ordnete Serkan tören halten erdogans
„Wahlkampf-Show“ für kontraproduktiv:
Der Integration von türkischen Migranten
in die deutsche gesellschaft sei damit
nicht geholfen. 

„nur wir selbst können das Integra -
tionsproblem lösen“, glaubt Kenan Kolat,
Bundesvorsitzender der türkischen ge-
meinde in Deutschland. „Das kann kein
ausländischer Politiker.“ 

Özlem gezer, Maximilian Popp,
Holger Stark

Deutschland
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„Wir brauchen die Eltern“
Die Wissenschaftlerin Petra Schulz über den Streit, welche Spra-

che türkische Kinder in Deutschland zuerst erlernen sollen

Schulz, 46, ist Professorin
für „Deutsch als Zweitspra-
che – Theorie und Didaktik
des Zweitsprachenerwerbs“
an der Universität in Frank-
furt am Main.

SPIEGEL: Der türkische Pre-
mierminister recep tayyip
erdogan hat bei seinem
Deutschland-Besuch gefor-
dert: „Unsere Kinder müssen Deutsch
lernen, aber sie müssen erst türkisch
lernen.“ außenminister guido Wes-
terwelle sagt: „Die Kinder, die in
Deutschland groß werden, müssen zu-
allererst Deutsch lernen.“ Wer hat
recht?
Schulz: Wenn Herr Westerwelle damit
meint, dass türkische eltern in
Deutschland mit ihren eigenen Kin-
dern grundsätzlich Deutsch sprechen
sollten, dann liegt er aus Sicht der
Spracherwerbsforschung daneben.
Was sollte das für ein Deutsch sein?
In vielen Fällen vermutlich ein sehr
gebrochenes. Mit diesem Vorbild wäre
niemandem geholfen.
SPIEGEL: also ist die reihenfolge bes-
ser, die erdogan vorschlägt?
Schulz: Bei dieser Familienkonstella -
tion ja – aber das Deutsche sollte so
früh wie möglich hinzukommen, auch
bevor die Muttersprache vollständig
ausgebildet ist. Das menschliche ge-
hirn ist bestens dazu ausgerüstet,
mehr als eine Sprache gleichzeitig zu
lernen. Das wissen wir von Kindern,
deren elternteile unterschiedliche
Muttersprachen haben.
SPIEGEL: Kinder aus türkischen Fami-
lien haben meist zwei türkischspra-
chige eltern. Wer soll ihnen dann früh
korrektes Deutsch beibringen?
Schulz: Da ist das deutsche Bildungs-
system gefordert. Das bringt mehr, als
den eltern Sprachvorschriften zu ma-
chen. Der beste ort für den Sprach-
erwerb ist der Kindergarten.
SPIEGEL: Sie beschreiben den Idealfall.
Viele Migrantenfamilien schicken ihre
Kinder gar nicht in den Kindergarten.
Schulz: Das ist ein Mythos. Immerhin
84 Prozent der drei- bis unter sechs-
jährigen Kinder mit Migrationshinter-
grund sind in einer tagesbetreuung.
Wenn Kinder im alter von drei Jah-
ren beginnen, Deutsch zu lernen, ste-

hen die Chancen nicht
schlecht. In der Schule wird
es neben dem eigentlichen
Lernstoff schon schwieriger.
SPIEGEL: Die eltern entlassen
Sie aus der Pflicht?
Schulz: Wir brauchen die el-
tern unbedingt – als Mitspie-
ler und Unterstützer, nicht
als Sprachlehrer. Sie können
ihren Kindern etwa dadurch

Vorbild sein, dass sie selbst Deutsch-
kurse belegen. Mit den Kindern sollen
sie in der Sprache sprechen, in der sie
zu Hause sind. Denn Sprache trans-
portiert immer auch Identität und
emotion, da wären verunsicherte el-
tern eher kontraproduktiv.
SPIEGEL: Sind es nach Ihrem Modell
nicht die Kinder, die verunsichert wer-
den, so dass sie gar kein Idiom mehr
richtig beherrschen?
Schulz: Leider geistert die Mär von der
doppelten Halbsprachigkeit noch im-
mer durch Politik und Pädagogik. Wer
mit zwei Sprachen aufwächst, wech-
selt bald problemlos hin und her, ge-
nau wie ein Dialektsprecher, der die
Standardsprache erwirbt. Wir müssen
uns von der Idee verabschieden, dass
Mehrsprachigkeit ein kognitiver aus-
nahmezustand sei.
SPIEGEL: Und wie erklären Sie das ku-
riose Kauderwelsch, das oft von zwei-
sprachigen Jugendlichen zu hören ist?
Schulz: Das mag ein Deutscher, der das
in der U-Bahn hört, fürchterlich fin-
den. aber wir Sprachwissenschaftler
betrachten das eher als eigenen Stil
oder Code. Die Jugendlichen mischen
ja nicht, weil ihnen die Wörter fehlen
würden, um durchgängig in einer
Sprache zu sprechen. Sie setzen das
bewusst als Stilmittel ein.
SPIEGEL: Hilft es, wenn mehr Migran-
ten erzieher oder Lehrer werden?
Schulz: als rollenvorbild für eine po-
sitive Bildungskarriere auf jeden Fall.
aber nicht unbedingt als Sprachleh-
rer. So sollten im Kindergarten keine
erzieherinnen Sprachförderbeauftrag-
te werden, die im Deutschen nicht
firm sind. Das ist so ähnlich wie mit
manchen grundschullehrern, die nun
Frühenglisch unterrichten. Wenn sie
das nicht richtig können, bleibt bei
den Schülern wenig hängen.

Interview: Jan Friedmann
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